
Zwischen Bar Mitzwa 
und Betlokal 

STADTWANDERUNG Herbert Winter ist Anwalt und Präsident des Schweizerischen 

Israelitischen Gemeindebundes. Dem «Tagblatt» zeigte er sein jüdisches Zürich. 

VON'AN STROBEL 

Herbert Winter l}efällt Wehmut, als 
wir durch die Synagogengassc im 
Niederdorf schlendern. Der Passant 
könnte ihr. leicht übersehen, diesen 
engen, dunklen Gang, m dem sich 
der Himmel nur als schmaler Strei­
fen abzeichnet. «Hier», sagt Herbert 
Winter, «befand sich im Mittelalter 
die judische Gemeinde Zürichs.» Bis 
Mitte de-; 14 Jahrhunderts standen 
an diesem Ort eine Synagoge und die 
Mikwe, das rituelle Badehaus. Auf 
engem t<aum entstand um den Neu 
markt herum eine kleine (icmeinde. 
ks waren Händler und Kaufleute, 
Haiidwerksberufe durften Juden 
nicht aussüben. 

Doch im Jahr 1349 schlug der 
Mob zu. Die wenigen Überlebenden 
des Pogroms wurden aus der Stadt 
vertrieben. «Bis nach der friuizösi-
schen Kevolutitm durtten sich in Zu 
ricli keine Juden mehr niederlassen», 
sagt Herbert Winter Die Geschichte 
verdeudiche aber gleichzeitig, wie er­
folgreich sich die Juden ihren Platz 
in der Gesellschaft zurückerober t 
hätten. «Erst vor 150 Jahren haben 
wir die volle (lleichberechngung er­
halten, l - nd mittlerweile sind wir ein 
anerkannter, integraler Bestandteil 
der Gesellschaft geworden.» 

Eine ehrenvolle Zeremonie 
Das zeigt sich an der grossen Syna­
goge an der Löwenstra,sse, erbaut 
1883, Sie ist das Gotteshaus der Is-
raehtischcn C^^ultusgemeinde Zürich 
ICZ, in der schon Herbert Winters 
Ellern Mitglied waren. Hier feierte er 
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Herbert Winter vor der Synagoge der ICZ an der Lüwensttasse. 

Im Mittelalter stand hier die 
Synagoge. 

m.ussie, oder genauer - die Verse 
musste ich intonieren. Ein Stein fiel 
mir vom Herzen, als ich es endlich 
überstanden hatte.» 

Herbert Winter selb.st bezeichnet 
sich als traditionellen Juden Die 
Bräuche und Riten sind ihm wichtig. 
Eine Kippa allerdings trägt er ledig­
lich an heiligen Orten, im Friedhof 
oder in der Synagoge. Seine Söhne 
sind da schon strikter Sie tragen die 
Kopfbedeckung auf der Strasse, 
wenn der Sabbat beginnt oder Feier­
lichkeiten anstehen. 

«In der ICZ ist jede religiöse Aus­
richtung vertreten, wir sind eine Ein-
heitsgemeiride. Aber immerhin: Die 
meisten ihrer 2 500 Mitglieder sind 
wenig oder nicht-praktizierende Ju­
den», klärt Winter auf. Manche von 
ihnen netuit er scherzhaft < Drei-Ta­
ge Juden», weil sie lediglich an den 
hohen Feiertagen die Synagoge besu 
chen. Das i.st dann wie beim Chris­

ren, der .sich an Weihnachten aus­
nahmsweise auf eine ungemütliche 
Kirchenbank setzt 

Aber so streng und nüchtern wie 
in einem christlichen Gottesdienst 
geht es in Herben Winters Synagoge 
nicht zu. Sie ist eine Bcgegegnungs-
statte, sie hat, sagt er, einen «Social 
' louch». Es herrscht Le­
bendigkeil im heiligen 
Gemäuer, mit einem 
kleiner. Schwatz hier 
und dort, die Sjniagoge 
als Dorfplatz, ein be­
wachter allerding.s. 

Die Zeiten, in denen 
Herbert Winter das 
prächtige I lauptportal 
benutzen konnle, sind 
vorbei Die (rcmcindc-
mitglieder betreten die 
Synagoge über den V i ­
deo überwachten Sei 
teneingang 

Sicherheitsschleuscn gehören mitt 
lerweile zum .Alltag in den Gebäuden 
der jüdischen Institutionen. Das ist 
auch beim Gciriciridezentrum der 
IC7. an der Lavatcrstrassc so. Ein 
junger Mann kontrolliert hinter einer 
Glassscheibe die Eintretenden. :<Die 
(icfahr von Anschlägen verlangt 
ständige Wachsamkeit», sagt Herbert 
Winter 

Das Gemcincezcr.tnmi wurde ge 
radc aufwäncig renoviert. Nächstes 
Jahr feiert, die ICZ i h j 150-Jahr-Jubi-
läum. In .seiner Schulzeit besuchte 
Herbert Winter hier den Religions­
unterricht oder traf sich mit seinen 
Kameraden vom Brit Hazofim, den 
Pfadfindern. 

Auch heute herrscht reger Betrieb. 
In den I^äumlichkeiten befindet sich 
der Ganon, der Kindergarten der 
ICZ , daneben bietet das Zeritruiri 
eine grosszügige Bibliothek und ein 
täglich wechselndes Tagesprogramm. 
In einer Stunde werden sich die Se­
nioren zum «Golder Age Nachmit­
tag» ireffen, am früheren Abend be­
ginnen die Grundkurse in Ivrit, dem 
modernen Hebräisch. Jeweils am 
Samstag Nachmittag ist das Zentrum 
bevölkert von bis zu 250 Jugendh-
chcn, die sich ir. der, verschiedenen 
jüdischen Jugendgruppen engagie 
ren. (Siehe dazu Seite 4) 

Bettwäsche für die Bauern 
Wet:n sich Herbert Winter an seine 
Kindheil in den 50er Jahren erinnert, 
dann füh j t unser Weg zuerst an den 
Hallv/ylplatz im Kreis 4. Im Eckhaus 
zur Morgartensira.s.se wurde er gebo­
ren als Sohn eines Handelsreisen­
den, der den Bauern zwischen Ror-
schach und Aarau Bettwäsche oder 
Tischtucher verkaufte. Bereits sein 
(Jrossvatcr hatte das C^cschäft ge­
gründet, nachdem er mit hrau und 
Kindern 1909 aus dem damals russi­
schen Polen eingewandert war. 

Zu Beginn halten es die Winters 
im beschaulichen Zürich nicht ein­
fach. Sie suchten einen Ort, ai; dem 
sie andere ostjudische Einwanderer 
treffen und die gerneinsamen Tradi­
tionen pflegen konnten Eine Heimat 
fanden sie in der «Diener Schil» an 
der Kernstrasse, einem Betlokal, wie 
es sie damals im Kreis 4, dem '-Stell», 
zahlreich gab. 

«In diesem Betlokal, im Dachgc-

Das Haushallswarengeschäft Schmuklerski an der Bade­
nerstrasse war fester Bestandteil des Zürcher «Stell». 
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In der Synagoge der Israelitischen Religionsgemeinschaft IRGan der Frei­
gutstrasse verkehren nur orthodoxe Juden. 

schoss einer ziemlich hcninterge-
Icornmcneri Liegenschaft mit icnar-
rendem Hol/bodeu ur.d oricntaliscfi 
anmutenden Wandmalereier. waren 
die Prauei'. mit einem Vorhang von 
den Männern getrennt. Der ('hasr, 
der Vorbeter, sang mit kräftiger Stim­
me die Liturgie Das koiuite sciu- lan­
ge dauern, und deshalb reichten die 
Miitter und Gro.s-smütter uns K i n 
dem Süssigkeiter durch die Vorhan­
ge, damit wir ruhig blieben.» 

Diese Welt ist an der Kernstrasse 
längst verschwunden, wie überhaupt 
das «Stetl» im Kreis 4 grö.s.stenteils 
der Vergangenheit angehört. Herbert 
Winter erinnert sich noch an die alte 
Frau Schmuklerski, die an der Bace-
nerstrasse ihr Haushaltswarenge­
schäft führte. «Das Schaufen.ster war 
immer überfüllt mit Kochtöpfen, 
I t ännen , Geschirr oder Kaffeema­
schinen. Manchmal durfte ich für 
meine Eltern bei Frau Schmuklerski 

etwas besor­
gen.» Dir, 
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Dennoch 
finden sich im Kreis 4 r;ach w-ie vor 
Institutionen des jüdischen Lebens 
A n der Schontalstrasse besuchen 
streng orthodoxe Kinder eine jüdi­
sche Schule. A n der Ecke Schönia l , 
Haüwylstrassc lädt das koschere 
Restaurant «Fein und Schein» /.» 
Tisch, ebenfalls an der Hallwyl.stras-
se hat die Jüdische Uberale Gemein­
de Or Chadasch, «Neues Licht», 
ihren Silz. 

Die Liberalen haben es innerhalb 
der jüdischen Gem.einden der Stadt 
nicht immer ganz einfach, das bestä­
tigt auch Herbert Winter Sie schlos 
.sen sich erst Ende der 7()er Jahre zu 
sammcn und tiaben bis heute den 
Anschluss an den Schweizerischen 
Israelitischen Gemeindebund nicht 
geschafft. 

Die Aufnahme der Or Chadasch, 
erklärt Herbert Winter, sei am Wi 
derstand orthodo.xer und konsen'ati-

ver Kreise gescheitert, die in ihr kei­
ne gesct/estreue Gemeinde sehen. 

Gemäss eigenem Verständnis wer­
den bei den Liberalen Tora und Tal 
mud zwar als Grundlage des Glau­
bens ernst genonmien, die Mizwot, 
die Gesetze, aber nicht als verpfich-
rendes Wort (Rottes interpretiert. 
.Männer und Frauen sitzen in der Sy 
nagoge nicht getrennt 

Glaube und Kultur 
Das Juder tum ist ein komplexes (Je-
flecht verschiedener Glaubensstand­
punkte und Lebe;ishaituiigen. «Für 
viele hat es allerdings nicht nur nüt 
Glauben oder Religion zu tun, son­
dern auch mit Kuhnr und Geschich­
te», sagt Herben Winter 

Wir stehen jetzt vor der Synagoge 
der Israelitischen Religionsgesell 
Schaft IHG an der I-reigutstrasse im 
Enge-Quartien Anders als die ICZ, :n 
der Herbert Winter Mitglied ist, be­
zeichnet sich die IRCi nicht als Ein-
heitsgenieinde. A n der Freigutstras­
se verkehren nur ortliodoxe Juder:, 
für welche die CJesetze der Tora in je 
der Alhagssituation verpflichtend 
sind und auch strengstens befolgt 
werden. Diese Gemeinde wurde 
1891 von einigen Mitgliedern der 
I C Z gegründet, die sich abspalten 
wollten, weil ihnen ihre Mutterge­
meinde zu liberal war. 

Herber! Winter, der seine Jugend 
in der Enge verbrachte, drückte die 
.Schulbank mit vielen IRG-Kindcrn. 
«Am Sabbat durften sie nicht schrei 
ben und auch die Schultasche nicht 
selbst miüiehmeri , weil das Tragen 
von einem Ciebiet in ein anderes ver 
boten i.st.» Manche dieser Schüler 
fanden allerdings einen Klassenka-
m.eraden, der ihnen die Tasche trug. 

Etwas tiefer im Quartier, an der 
Cjrütlistrasse, bcilndci sich die jüdi 
sehe Primarschule Noam, die auch 
Herhort Winters Kinder besuchten. 
Ihre Handarbeitslehrerin von damals 
verlä.sst gerade das Schulhaus, und 
Herbert Winter nutzt die Geiegen-
heit zu einem kurzen Austausch. 
Sein ältester Sohn Gadi hat die Ma­

in diesem bürgerlichen Haus in der Enge 
verbrachte Herbert Winter seine Jugend. 

turarbeit über die Geschichte der 
Holocaust-Überlebenden in seiner 
Familie geschrieben und gab sie 
unter dem Titel «Dem Tod entron­
nen» als Bucl i herau.s. Die Hand-
arbeiislclireriii von der Noam hat es 
gelesen und war tief bewegt.Die Zeit 
zeugen des Holocaust - sie .sind noch 
immer identi;ät..s.stiftend I .etztes Jah.r 
besuchten Schüler der Noam zum 
Beispiel den 85-jährigen Schauspie­
ler Buddy l-'lias in Basel. Elias ist der 
letzte noch lebende Verwandte von 
Anne Frank und verwaltet die Auto­
renrechte an ihrem Tagebuch, 

Die Noam gibt es mittlerweile seit 
31 Jahren. Religiöse und jüdische E r 
Ziehung verbindet sie mit humanisti-
.scher Bildung. Von der kantonalen 
Büdungsdirektioii erhält die Schule 
regelmässig Bestnoten, Wer besonde­
re Leistungen erbringt, wird mit dem 
Titel «Schüler des Monats» ausge­
zeichnet. 

Das Problem der Armut 
Zwar richten sich auch die orthodo­
xen Privatschulen nach dem Lehr 
plan des Kantons, der Unterricht 
konzentriert sich aber verstärkt auf 
die religiöse Bildung. Buben und 
Mädchen gehen hier allerdirtgs in ge­
trennte Schulhäuser Nach der Se 
kundarschulc besuchen viele Buben 
eine Jeschiwe, eine Tora- und Tal­
mudschule. Das Studium von Tora 
und Talmud bleibt für Männer im Er­
wachsenenalter zentral. 

Fortsetzung auf Seite 9 

Leiden Sie unter Nacken - und Rücl<enschmerzen 
oder Migräne ? 
Die vielfältigen Methoden der Traditionellen Chinesischen Medizin, wie 
Akupunktur, Tuina - Massage und Schröpfen lösen energetische Blockaden und 
mobilisieren die Selbstheilungskräfte des Körpers. 

Zum Kennenlernen bieten wir eine 60 minütige Probebehandlung mit Puls -
Diagnose, Akupunktur und Tuina - Massage für CHF 30.- an. 
Bitte melden Sie sich vorher telefonisch an. (Angebot gültig bis 31. Okt. 2011) 
Anerkannt für Krankenzusatzversicherungen mit Alternativmedizin. 

Löwenstrasse 43 , 8001 Zürich Tel. 044 201 89 89 Infos www.xinglin.ch 

XING LIN TCIVI ZENTRUiVI 
für Traditionelle Chinesische IVIedizin 
im Herzen von Zürich 

6. Tag der TCM mit Tag 
der offenen Tür am 22. Okt. 2011 
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Dieses intensive, tägliche Studium 
neben der F.rwerbstätigkeil, verbun 
den mit kinderreichen Familien, 
bringt fi ir manche finanzielle Proble­
me mit sich, um den Lebensunterhalt 
zu bestreiten. 

Mi t ihrer traditionellen Klcid'uv.g 
prägen diese h.äufig als ultra-ortho-
dox bezeichneten Juden das bekann­
te Erscheinungsbild, besonders rund 
imi die Weststrasse im ICreis 3, wo 
die vierte jüdische (temcindc der 
Stadl, die Agudas Achim, ihre Syna­
goge hat. Die Männer tragen schwar­
ze Hüte, schwarze Mäntel , Schlafer:-
locken und einen Bart, die 1-rauen 
lange Röcke und, sobald sie verhei­
ratet .sind, eine l'enicke. 

Anders als in der Öifentl ichkcit 
gerne angenommen, sind diese Juden 
allerdings eine kleine Minderheit. 
«Sie wollen ganz einfach unter sich 
bleiben», sagt Herbert Winter, der 
gleichzeitig etwas bedauernd fest­
stellt, dass der zwischenmienschlichc 
Kontakt über die verschiecienen Ge­
meindegrenzen hinweg zurückge­
gangen ist. Bei Herbert Winter gilt 
dies allerdings nicht Bei ihm sind re­
gelmässig l-'reunde aus allen Gemein­
den zu Gast und selbstverständlich 
auch Angehörige anderer Konfessio­
nen. 

Wenn es schliesslich einen Ort 
gibt, an dem die verschiedener; Fa­
cetten des Judentums zusammen 
kommen, dann sind es die jüdischen 
Seniorer.zentren, das Hugo Monde! 
Heim an der Billeierstrasse zum Bei­
spiel oder die Sikria an der Sailen 
bacbstrasse m Wiedikon. Herbert 
Winter sitzt im Stiftur.gsrat der Sik 
na, seine Mutier verbrachte hier 
ihren Lebensabend. Es isi eine gross­
zügige, äusserst komfortable Anlage 
mit 80 Zimmern inklusive ehier Püe-
gesiation 

Der Besucher wird mit einem 
«Scha'.om» begrüsst, gerade spielen 
die Damen in einem Nebensaal Rin­
ge. ZusätzVicVi füllen Yoga-Kurse, 
Singgruppen und Gedächtnis t ra i 
nings den Tag. .Montags und Scmn 
tags findet jeweils ein «Shiur» statt, 
eil! Vortrag, an dem Passagen aus der 
Tora oder dem Talmud di.skutierl 
werden. Den Bewohnern sieht zu-
sätzhch eine kleine Synagoge zur 
Verfügung. 

Oase der Ruhe und des Friedens 
Herberl Winters Mutter verstarb vor 
einigen Jahren. Sie ruht nun zusam­
men mit ihrem ,Maiin auf dem israe­
litischen Friedhof Friesenberg. Her­
ben. Winter schätzt diesen Ort, er ist 
für ihn eine Oase der Ruhe und des 
Friedens. Der neue Friedhof wurde 
Mitte der 50er Jahre errichtet, weil 
der alte Friesenberg aus dein 19. 
Jahrhundert keinen Platz tueh.r bot. 
Im Judentum gilt die ewige Grabru­
he. Es ist nicht gestattet, ein Grab 
aufzulösen. Jede der vier tiemeinden 
Luiterhält ihren eigenen Friedhof 
Der Friesenberg gehört der l O Z . 

NatürlicJi trägt Herbert Winter 
jetzt eine Kippa, während er gemäch 
lieh durch die Reihen geht. Auf den 
Grabmälern haben die Besucher zur 
F.hruvig der Toten kleine Steine hin­
terlegt Blumen shid die Ausnahme. 
Woher dieser Brauch mit den Stei­
nen kommt, kann Herbert Winter 
nicht genau erklären. «Er ist für 
mich em Zeichen der Verbunden­
heit. Er soll sagen: Ich war hier, ich 
habe Dich nicht vergessen.» 

Die Beerdigung selbst unterliegt 
einem strengen Ritus. Hrnenbeiset 
Zungen sind undenkbar, der Tote 
wird in einem Sarg bestattet. Die 
m;ännlichcn .Angehörigen und Freun­
de geben ihm die letzte Ehre und be-
1 eiligen sich am Zusch.aufelri des 
Grabes. Die Frauen stehen etwas ab 
seits der Zerem.onio. 

Unmittelbar nach der Beerdigung 
begimit die «Schiwa«, die Trauerwo 
che, während der die Hinterbliebe­
nen im Trauerhaus zusanuneriblei-
ben. Verwandte und Freunde stalten 
ihnen Besuche ab «Ich habe diese 
Zeit», sagt Herbert Winter, «als sehr 
wohhuend empfunden. M a n geht in 
sich.» 

.Mit der Ruhe ist es allerdings gera­
de vorbei. Herbert Winters Handy 
klingelt. Journalisten verlangen eine 
Stellungnahme des Schweizeriscl.en 
Israelitischen Cicmcindebundes zum 
Rücktritt von .Michciino (!almy-Rey 
Aber das ist wieder eine andere Ge­
schichte • Die Noam ist eine jijdisthe Schule, die religiöse mit humanistischer Bildung verbindet. 

Im Seniorenzentrum Sikna kommen die verschiedenen Facetten des ludentums Die Synagoge an der Erikastrasse im Kreis 3 • Treff-
zusammen. punkgt der streng orthodoxen Gemeinde. 

Der jüdische Friedhof Friesenberg ist für Herbert Winter eine Oase des Friedens und der Ruhe. 


